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Die  Förderung  des  akademischen  Blindenbildungswesens 


In  der  Geschichte  des  Blindenbildungswesens  spielen  einige  ausser- 
gewöhnlich  befähigte  Blinde  — die  Wienerin  Maria  Theresia  von  Paradis, 

[ der  Mannheimer  R.  Weissenburg  u.  a.  — - eine  grosse  Rolle  insofern,  als 
j ihre  Aufsehen  erregenden  Leistungen  den  um  eine  Verbesserung  des 
damaligen  jämmerlichen  Lehens  der  Blinden  bemühten  Menschenfreunden 
die  Möglichkeit  boten,  das  grosse  Publikum  und  einflussreiche  Persön- 
lichkeiten von  der  Bildungsfähigkeit  der  Blinden  zu  überzeugen.  Dass 
heute  kein  Blinder  mehr  mangels  Bildung  und  Beruf  ausserhalb  der 
sehenden  Menschheit  zu  stehen  braucht,  ist  das  Werk  der  aufopfernden  und 
selbstlosen  Arbeit  der  Blindenlehrer  und  -freunde  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Mit  der  Vervollkommnung  der  Bildungsmöglichkeiten  hielt  die  Zu- 
nahme des  Bildungsdranges  der  Blinden  gleichen  Schritt.  Das  geht  hervor 
aus  dem  erstaunlichen  Wachstum  der  Blindenbüchereien  und  ihrer  Leser- 
zahl: so  hat  beispielsweise  die  erst  im  Jahre  1900  gegründete  Hamburger 
„Zentralbibliothek  für  Blinde“  im  Jahre  1915  schon  über  20  000  Bände  an 
Blinde  ausgeliehen.  Am  meisten  begehrt  sind  natürlich  Unterhaltungs- 
und Erbauungsschriften,  daneben  Musikalien  und  der  allgemeinen  Bildung 
dienende  populär-wissenschaftliche,  insbesondere  historische  und  philo- 
sophische Werke.  Fremdsprachige  (hebräische,  grieschische,  lateinische 
u.  a.)  klassische  Texte  wurden  bisher  so  gut  wie  ausschliesslich  in  London 
(„national  institut  for  the  blind“)  in  Blindenschrift  übertragen,  jedoch  auch 
nur  in  beschränktem,  nicht  einmal  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schulen 
gerecht  werdenden  Umfange,  was  sich  durch  die  sehr  geringe  Nachfrage 
und  die  — unten  noch  näher  zu  erörternde  — ebenso  mühsame  und  zeit- 
raubende, wie  kostspielige  Herstellung  der  Blindenschrift- W erke  erklärt. 

Unter  den  annähernd  40  000  Blinden,  die  es  zu  Beginn  dieses 
Krieges  in  Deutschland  gab,  war  nur  eine  relativ  kleine  Zahl  — - etwa 
75 — 80,  also  nicht  ganz  0,2  °/0  — akademisch  gebildeter  bez^r.  zum 
akademischen  Studium  sich  vorbereitender  Blinder,  . von  depen  ein  Teil 
erst  während  oder  nach  Abschluss  des  Studiums  erblindet  war.  Die 
Kleinheit  der  Zahl  erklärt  sich  z.  T.  daraus,  dass  die  aus  d^n  , erstey 
Lebensjahren  stammenden  Erblindungen  infektiösen  Ursprungs,  hinter 
denen  die  andersartigen  Erblindungen  bei  Jugendlichen  an  Häufigkeit  sehr 
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zurücktreten,  fast  ausschliesslich  unter  den  ärmeren  Bevölkerungsschichten 
zu  finden  sind,  wo  die  von  den  Angehörigen  der  Blinden  ausgehende 
geistige  Anregung  naturgemäss  schwächer  und  seltener  ist,  als  in  wohl- 
habenderen und  gebildeten  Kreisen.  Ausserdem  aber  sind  zweifellos 
die  gewaltigen  Schwierigkeiten,  die  der  Blinde  heim  Studium  zu  über- 
winden hat,  schuld  daran,  dass  es  bisher  so  wenige  blinde  Akademiker 
gab.  Denn  zum  Studium  braucht  der  Blin.de : ausser  der  entsprechenden 
Begabung  eiserne  Willensstärke  und  G-eduld,  unablässigen  Fleiss  und 
schärfstes  Konzentrationsvermögen.  Auch  müssen  die  sozialen  Verhält- 
nisse derart  sein,  dass  sie  seinen  Wünschen  einen  weiteren  Spielraum 
lassen,  vor  allem  ihm  die  ständige  Unterstützung  durch  einen  Vorleser 
gestatten.  Die  Abhängigkeit  von  fremder  Hilfe  — nicht  immer  kann 
diese  von  einer  aufopfernden  Mutter  oder  Schwester  gewährt  werden  — 
hat  für  viele  Blinde  etwas  bedrückendes;  Javal  beschreibt  das  sehr 
anschaulich  in  seiner  lesenswerten  Schrift  „entre  aveugles“  (Uebersetzung 
von  Türkheim  „Der  Blinde  und  seine  Welt“,  Verlag  von  L.  Voss,  Ham- 
burg und  Leipzig  1904).  Wirklich  gute  Vorleser,  wie  sie  namentlich 
der  studierende  Blinde  braucht,  sind  schwer  zu  finden.  Sie  müssen 
nicht  nur  über  eine  gute  Lesetechnik,  sondern  auch  über  die  zu  richtiger 
Betonung  und  anregender  Modulation  unerlässliche  Bildung  und  Intelli- 
genz, vor  allem  über  ein  schier  unerschöpfliches  Maß  von  Geduld  ver- 
fügen und  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  ausnahmslos  alles  lesen, 
auch  die  scheinbar  nebensächlichsten  Einzelheiten  des  Textes  (Klammern, 
Gänsefüsschen,  Sperr-  bzw.  Kleindruck,  Anmerkungen  usw.)  angeben. 
Hängt  von  der  Kunst  des  Vorlesers  schon  bei  Zeitungs-  und  Unterhal- 
tungs-Texten für  den  Genuss,  den  der  Blinde  davon  hat,  sehr  viel  ab, 
so  noch  viel  mehr  für  den  blinden  Studenten,  der  darauf  angewiesen 
ist,  den  überaus  umfangreichen,  zur  Beherrschung  eines  wissenschaftlichen 
Faches  nötigen  Stoff  lediglich  durch  Anhören  seinem  Gedächtnis  ein- 
zuprägen. Javal  bevorzugte  den  bezahlten  Vorleser  gegenüber  der 
freiwilligen  Hilfe  von  Freunden  und  Angehörigen,  weil  man  bei  jenem 
keine  Rücksicht  auf  Empfindlichkeit  oder  Ungeduld  zu  nehmen  braucht, 
ihn  jederzeit  unterbrechen,  je  nach  Bedarf  Wiederholungen  oder  Ueber- 
schlagen  gewisser  Abschnitte  verlangen  kann.  Der  Nachteil  bei  be- 
zahlten Vorlesern  liegt  darin,  dass  diese  meist  erst  von  den  Blinden 
„angelernt“  werden  müssen  und  so  und  so  oft,  wenn  sie  endlich  den 
Ansprüchen  der  Blinden  genügen,  ihre  Stellen  aus  irgend  welchen 
Gründen  wieder  aufgeben. 

Welcheü  Mühen  sich  Blinde  in  ihrem  Streben  nach  einer  gewissen 
Unabhängigkeit  unterziehen,  entnehme  ich  der  Lebenslaufskizze  eines 
UliMfefi  Philologen,  der  sein  Doktor-  und  Staatsexamen  mit  „gut“  be- 
standen. hat.  Seit  seinem  12.  Lebensjahre  hat  er  die  wichtigsten,  für 
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die  Schule  und  für  das  Universitätsstudium  benötigten  Werke  eigen- 
händig in  Punktschrift  übertragen,  teils  nach  dem  Diktat  von  Volks- 
schülern,  teils  nach  seinen'  in  Blindenkurzschrift  aus  den  Vorlesungen 
mitgebrachten  Notizen,  die  er  zu  Hause  ausarbeitete.  Auf  diese  Weise 
hat  er  sich  eine  Bibliothek  von  mehr  als  400  grossen  Punktschriftbänden 
hergestellt  — gewiss  ein  Dokument  ungewöhlicher  Ausdauer  und  Energie! 

Die  wesentlichste  und  drückendste  Erschwerung  des  Hochschul- 
studiums der  Blinden  war  nach  übereinstimmender  Erklärung  der  blinden 
Akademiker  dadurch  bedingt,  dass  die  wissenschaftliche  Fach- 
literatur bis  auf  verschwindende  Ausnahmen  noch  nicht  in  Blinden- 
(Punkt  ) Schrift  übertragen  vorlag.  Als  sich  nun  im  Verlaufe  des 
Krieges  herausstellte,  dass  sich  unter  den  Kriegsblinden  eine  allmählich 
wachsende  Zahl  von  Studierenden  bzw.  Anwärtern  für  ein  Hochschul- 
studium befand,  mussten  von  Seiten  der  sehenden  und  blinden  Fach- 
leute auf  dem  Gebiete  des  Blindenbildungswesens  besondere  Maßnahmen 
getroffen  werden,  wenn  das  Prinzip,  die  Kriegsbeschädigten  nach  Möglich- 
keit ihren  früheren  Berufen  zu  erhalten,  oder  für  Berufe  vorzubereiten,  auf 
die  sie  durch  Erziehung,  Vorbildung  und  Neigungen  hingewiesen  waren, 
auch  für  die  erwähnte  Gruppe  von  Kriegsblinden  Anwendung  finden  sollte. 

Der  erste  Schritt  zur  Organisierung  einer  umfassenden  Hilfs-Tätig- 
keit ging  vom  „Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  e.  V.“  aus, 
den  der  schon  als  Schüler  erblindete  cand.  phil.  S t r e h 1 in  Marburg  ins 
Leben  rief  zu  dem  Zwecke,  den  blinden  Mitgliedern  zunächst  das  Stu- 
dium durch  Beschaffung  der  dazu  benötigten  wissenschaftlichen  Werke  in 
Punktschrift  zu  erleichtern  und  ihnen  späterhin  in  der  Wahl,  Erreichung 
und  Ausübung  einer  Berufstätigkeit  behilflich  zu  sein.  Die  Arbeit  für 
die  fachwissenschaftliche  Blindenbücherei  wurde  unverzüglich  durch  die 
(ausserordentlichen)  sehenden  Mitglieder  des  Vereins,  die  Herr  Strehl  in 
einer  fortlaufenden  Eeihe  von  Blindenschrift-Kursen  ausbildete,  in  Angriff 
genommen  und  schon  im  ersten  Jahr  wurden  250  grosse  Punktschriftbände 
(zu  je  150  Seiten)  fertiggestellt,  eine  ganz  ansehnliche  Arbeitsleistung, 
wenn  man  bedenkt,  dass  eine  geübte  Kraft  mit  der  Picht’schen-Punktschrift- 
schreibmaschine  kaum  sechs  Seiten  pro  Stunde  fertigzustellen  vermag.  Ver- 
einzelt waren  wissenschaftliche  Blindenschrift -Werke  auch  an  anderen 
Stellen  hergestellt  worden,  so  von  der  unter  Leitung  des  blinden  Dr. 
phil.  Cohn  in  Breslau  stehenden  „Schlesischen  Blinden-Bücherei“,  von 
der  „Deutschen  Zentralbücherei  für  Blinde“  in  Leipzig,  von  der  „Zentral- 
bibliothek für  Blinde  in  Hamburg“  und  von  der  „Akademischen  Blinden- 
Bücherei“  (Minden’sche  Schenkung)  in  Berlin.  Um  aber  den  Haupt- 
zweck zu  erreichen,  den  kriegsblinden  Akademikern  das  Studium 
zu  erleichtern,  musste  so  rasch,  so  viel  und  so  gut  wie  möglich 
gearbeitet  werden.  Dazu  war  eine  umfassende  Organisation  und  Zu- 
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sammenfassung  aller  in  Betracht  kommenden  Kräfte  zur  Arbeit  nach 
einheitlichem  Programm  erforderlich.  Zur  Erörterung  dieses  Programms 
regte  der  Yerf.  im  Dezember  v.  J.  eine  Zusammenkunft  der  für  die 
Präge  interessierten  Persönlichkeiten  und  Behörden  in  Leipzig  an.  Ausser 
den  Leitern  der  meisten  grösseren  Blindenanstalten  und  -biichereien  waren 
die  Kultus-  und  Kriegsministerien  Preussens,  Sachsens  und  Badens,  eine 
Anzahl  von  Universitäts-Professoren  und  zahlreiche  blinde  Akademiker 
— darunter  auch  mehrere  Kriegsblinde  — vertreten.  In  der  sehr  ein- 
gehenden Aussprache  wurden  die  Richtlinien  für  die  gemeinschaftlich 
auszuführende  Arbeit  festgelegt. 

In  erster  Linie  handelte  es  sich  um  die  Ausarbeitung  von  Blinden- 
schriftsystemen für  solche  wissenschaftliche  Werke,  die  nicht  ohne 
weiteres  mittels  der  einheitlich  (seit  dem  11.  Blindenlehrerkongress  im 
Jahre  1904)  angewendeten  Kurzschrift  übertragen  werden  können.  Den 
bisher  — vorwiegend  im  Ausland  — zur' Uebertragung  fremdsprachiger 
Texte  (Hebräisch,  Griechisch,  Latein)  gebrauchten  Systemen  haften  er- 
hebliche Mängel  an,  die  einer  einheitlichen  Anwendung  im  Wege  stehen ; 
zur  Wiedergabe  der  Lautschrift  historischer  Texte,  Grammatiken  und 
Wörterbücher,  die  von  Germanisten,  Anglisten  und  Romanisten  nicht 
entbehrt  werden  können,  fehlte  bisher  ein  Punktschriftsystem  gänzlich, 
so  dass  jeder  blinde  Philologe  sich  sein  eigenes  System  zurechtmachte, 
das  von  blinden  Entleihern  erst  erlernt  werden  musste.  Auch  für  die 
Uebertragung  mathematischer  ünd  physikalischer  Werke  in  Blindenschrift 
gab  es  noch  kein  einheitlich  angewendetes  System.  Diesem  Uebelstand 
abzuhelfen,  wurden  in  der  Leipziger  Versammlung  sechs  Kommissionen  aus 
blinden  und  sehenden  Fachleuten  der  in  Betracht  kommenden  wissenschaft- 
lichen Fächer  gewählt.  Nach  den  von  diesen  Kommissionen  ausgearbei- 
teten Systemen  sollen  die  bezüglichen  Werke  in  Blindenschrift  übertragen 
werden.  Auch  die  Ausarbeitung  einer  besonderen  Geschwind-(Debatten-) 
Schrift,  die  den  blinden  Akademikern  das  Nachschreiben  im  Kolleg  und 
den  gegenseitigen  Austauch  solcher  Nachschriften  ermöglicht,  wurde 
beschlossen. 

Eine  weitere  wichtige  Aufgabe  war  die  Gewinnung  einer  U e b e r - 
sicht  über  das  in  Punktschrift  zu  übertragende  Material, 
dessen  enormer  Umfang  ein  planmässiges  Vorgehen  unerlässlich  macht. 
Es  gibt  in  jeder  Disziplin  „Standard  works“,  die  nicht  oder  nicht  so 
bald  veralten,  und  die  jeder  Studierende  des  betreffenden  Fachs  jahrelang 
wenn  nicht  zeitlebens  braucht:  klassische  Texte,  Grammatiken,  Lexika, 
gewisse  Lehrbücher  usw.  Derartige  Werke  kommen  natürlich  für  die 
Uebertragung  in  Blindenschrift  in  erster  Linie  in  Betracht  und  zwar  für 
den  Druck,  da  der  Absatz  einer  grösseren  Zahl  von  Exemplaren  ge- 
sichert erscheint.  Die  erforderliche  Uebersicht  kann  natürlich  nur  mit 
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Hilfe  der  Fachvertreter  von  den  Hochschulen  erlangt  werden.  Dank  dem 
Entgegenkommen  der  meisten  reichsdeutschen  und  österreichischen  Fakul- 
täten, an  die  wir  uns  von  Marburg  aus  mit  der  Bitte  gewandt  hatten, 
die  für  das  Studium  der  einzelnen  Spezialfächer  unerlässlichen  bzw. 
dringend  erwünschten  Werke  durch  die  Fachvertreter  zusammenstellen 
zu  lassen,  ist  auch  die  Durchführung  der  zweiten  Aufgabe  des  Arbeits- 
Programms  gesichert,  zum  Teil  bereits  erfolgt.  Die  Verteilung  des  Stoffes 
auf  die  zur  Herstellung  wissenschaftlicher  Blindenschriftwerke  bereiten 
Büchereien  und  Druckereien  wurde  der  Marburger  Geschäftsstelle  über- 
fragen, bei  der  nach  dem  Beschluss  der  Leipziger  Versammlung  auch 
die  Inangriffnahme  der  Uebertragung  anderer,  als  der  von  den  Fakul- 
täten genannten  wissenschaftlichen  Werke  von  den  einzelnen  Blinden- 
büchereien angemeldet  werden  soll,  damit  die  Geschäftsstelle  jederzeit 
über  alle  vorhandenen  oder  in  Arbeit  genommenen  Blindenschriftwerke 
Auskunft  geben  sowie  verhindern  kann,  dass  mehrere  Büchereien  das 
gleiche  Werk  drucken  lassen. 

Die  Preisunterschiede  zwischen  dem  Originalwerk  in  gewöhnlichem  Druck 
und-  dem  handschriftlich  bzw.  durch  Druck  übertragenen  Punktschriftwerk  mögen 
•durch  ein  Beispiel  veranschaulicht  werden.  Die  Volksausgabe  von  Theobald 
Zieglers  „Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des  19.  Jahrhunderts“ 
kostet  in  Schwarzdruck  (750  Quartseiten)  6 Mark.  Das  mit  der  Picht’schen 
Maschine  in  Kurzschrift  übertragene  Punktschriftwerk  umfasst  10  Bände  zu  je 
110  Seiten.  Wenn  die  Uebertragung  unentgeltlich  besorgt  und  mittels  Durch- 
schlags ein  Doppelexemplar  hergestellt  wird,  so  kostet  jedes  Einzelexemplar 
annähernd  90  Mark  (zwei  Drittel  dieses  Preises  kommen  auf  Rechnung  des 
relativ  hoch  bezahlten  Korrektors,  der  in  einer  Stunde  höchstens  zehn  Seiten 
liest,  also  für  das  genannte  Werk  mindestens  16  Tage  braucht).  Das  gedruckte 
Punktschriftexemplar  ist  wesentlich  billiger,  einmal  deswegen,  weil  das  Ver- 
fahren des  Zwischenpunktdruckes  die  Benutzung  beider  Seiten  eines  Blattes 
erlaubt,  der  Umfang  eines  Werkes  also  auf  die  Hälfte  reduziert  wird,  so- 
•daun  weil  die  Kosten  der  Arbeit  des  Korrektors  sich  auf  die  ganze  Auf- 
lage verteilen.  Diese  muss  mindestens  35  Exemplare  umfassen,  wenn  der 
Druck  sich  rentieren  soll.  Von  dem  als  Beispiel  gewählten  Werke  würde  eine 
solche  Auflage  rund  1100  Mark,  das  Einzelexemplar  also  etwas  über  31  Mark 
kosten.  Bei  der  Kostspieligkeit  einer  solchen  Druckauflage  und  der  Unsicher- 
heit des  Absatzes  bedeutet  die  Uebernahme  des  Verlages  natürlich  ein  Risiko, 
das  bisher  einer  ausgedehnten  Anwendung  der  Druckübertragung  wissenschaft- 
licher Werke  im  Wege-  gestanden  hat. 

So  bedeutsam  die  im  Interesse  einer  wissenschaftlichen  Blinden- 
bücherei unternommenen  Arbeiten  für  die  blinden  Akademiker  zu  werden 
versprechen,  — dass  sie  den  verschiedenartigen  besonderen  Bedürfnissen 
der  studierenden  bzw.  der  sich  für  ein  akademisches  Studium  vorberei- 
tenden Krieg  sb  linden  noch  nicht  genügten,  darüber  wurden  sich  die 
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Organisationen,  in  deren  Arbeitsprogramm  die  Fürsorge  für  die  Kriegs- 
blinden eine  mehr  oder  minder  grosse  Rolle- spielt,  sehr  bald  klar!  Es: 
waren  dies  ansser  dem  „Verein  blinder  Akademiker  Deutschlands  (Mar- 
burg)“ vor  allem  der  Akademische  Hilfsbund  e.  V.  (Berlin),  der 
sich  die  Fürsorge  für  alle  kriegsbeschädigten  Akademiker  zmr  Aufgabe- 
gemacht  hat,  ferner  der  „Reichsausschuss  für  die  Kriegsbeschädigten- 
Fürsorge“,  in  dem  ein  Sonderausschuss  speziell  die  Kriegsblindenfürsorge 
zu  bearbeiten  hat,  sowie  der  „Deutsche  Hilfsbund  für  kriegsverletzte- 
Offiziere“,  unter  denen  sich  naturgemäss  ein  erheblicher  Prozentsatz  von 
kriegsblinden  Anwärtern  für  ein  akademisches  Studium  befindet. 

Ein  vom  „Akademischen  Hilfsbund“  gewählter  Ausschuss,  gebildet 
aus  solchen  Vertretern  der  ebengenannten  Organisationen,  die  als  Fach- 
leute auf  dem  Gebiete  des  Hochschul-  und  Blindenbildungswesens  zur 
Bearbeitung  der  zu  lösenden  Fragen  in  erster  Linie  geeignet  schienen,  kam 
auf  Grund  eingehender  Beratungen  zu  folgendem  Ergebnis : Die  Kriegs- 
blinden, die  naturgemäss  nicht  über  die  Selbständigkeit  und  Sicherheit 
in  ihren  Bewegungen  und  Hantierungen,  auch  nicht  über  die  erforder- 
liche Uebung  in  der  Technik  des  Lesens  und  Schreibens  der  Blinden- 
schrift verfügen,  wie  die  seit  der  Kindheit  oder  vor  langen  Jahren  Er- 
blindeten, bedürfen  einer  besonderen  Unterstützung  beim  Studium,  nament- 
lich solche,  die  noch  unter  der  körperlichen  und  seelischen  Nachwirkung- 
der  schweren  Verwundung  und  der  durch  diese  verursachte  Erblindung 
stehen.  Es  müssen  Einrichtungen  geschaffen  werden,  die  jene  Unter- 
stützung in  möglichst  vollkommener  Weise  bieten,  gleichzeitig  aber  die 
manchem  Kriegsblinden  das  Studium  erschwerenden  Kosten  auf  das 
erreichbare  Mindestmaß  beschränken,  endlich  die  alleinstehenden  Blinden 
vor  dem  bedrückenden  Gefühl  der  Vereinsamung  bewahren,  ohne  sie  in 
dem  freien  Verkehr  mit  ihren  sehenden  Kommilitonen  zu  behindern.  Zur 
Durchführung  dieser  mannigfaltigen  Aufgaben  musste  ein  besonderes. 
Institut  geschaffen  werden  und  zwar  aus  naheliegenden  Gründen  in  einer 
kleinen  Universitätsstadt.  Marburg  wurde  gewählt  wegen  seiner 
günstigen  geographischen  Lage,  seiner  schönen  Natur,  relativ  billiger 
Lebensbedingungen,  vor  allem  aber  deswegen,  weil  dort  durch  die  orga- 
nisatorische Tätigkeit  des  „Vereins  blinder  Akademiker  Deutschlands“ 
die  Voraussetzungen  für  ein  möglichst  rasch  wirksam  werdendes  und 
umfassendes  Hilfswerk  gegeben  waren : der  Grundstock  einer  wissen- 
schaftlichen Blindenbücherei  und  eine  grössere  Zahl  von  Lehr-  und  Hilfs- 
kräften, die  sich  in  der  Ausbildung  und  Unterstützung  der  Kriegsblinden, 
bereits  bewährt  hatten.  Von  den  nächstinteressierten  preussischen  Re- 
gierungsbehörden, dem  Kriegs-  und  dem  Kultusministerium,  wurde  die: 
Notwendigkeit  einer  solchen  Gründung  sofort  erkannt  und  ihr  Zustande- 
kommen in  jeder  Weise  gefördert.  Nachdem  auch  die  „Deutsche  Kriegs- 
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bim denstiftung  für  Landheer  und  Flotte“  einen  erheblichen  Zuschuss  zu 
den  Mitteln  bewilligt  hatte,  welche  die  an  der  Gründung  beteiligten 
Organisationen  bereitgestellt  hätten,  war  die  Durchführung  des  Unter- 
nehmens gesichert.  Unter  dem  Namen  „Hochschulbücherei,  Studien- 
anstalt und  Beratungsstelle  für  blinde  Studierende“  bildete  sich 
ein  — inzwischen  gerichtlich  eingetragener  — Yerein  zu  dem  Zweck, 
„blinde  reichsdeutsche,  insbesondere  infolge  des  Krieges  erblindete  Aka- 
demiker in  jeder  Weise  zu  fördern  und  zu  unterstützen  und  zwar 

1.  durch  Errichtung  und  Unterhaltung  einer  Hochschulbücherei 
(in  Punktschrift) ; 

2.  durch  Gründung  einer  Studienanstalt,  in  der  den  Blinden  die 
denkbar  weitgehendste  Erleichterung  des  Studiums  und  Schulung  für 
ihren  späteren  Beruf  gewährt  wird ; 

3.  durch  eine  den  vorgenannten  Unternehmungen  angegliederte 
Beratungsstelle,  die  allen  blinden  Akademikern,  wo  immer  sie  ihrem 
Studium  oder  ihrem  Berufe  nachgehen,  mit  Auskunft,  Rat  und  Hilfe 
zur  Verfügung  steht“. 

Der  Verein  hat  eine  beschränkte  Zahl  von  Mitgliedern:  in  erster 
Linie  staatliche  und  kommunale  Behörden,  amtliche  Fürsorge-  bzw.  solche 
private  Organisationen,  die  sich  der  Fürsorge  für  Akademiker  widmen, 
und  Einzelpersonen.  Der  Vorstand  und  ein  aus  mindestens  zehn  Mit- 
gliedern bestehendes  Kuratorium  besorgen  die  Geschäfte  des  Vereins. 
Ein  vom  Vorstand  ernanntes  Direktorium,  dem  mindestens  zwei  in  Mar- 
burg wohnende  Mitglieder  des  Vorstandes  angehören  müssen,  verwaltet 
nach  einer  vom  Vorstande  genehmigten  Geschäftsordnung  das  neu  ge- 
gründete Institut.  Von  Ophthalmologen  gehören  — ausser  dem  mit  der 
Leitung  des  Instituts  beauftragten  Verfasser  — die  Herren  Axenfeld 
(Freiburg),  Distier  (Stuttgart),  K rückmann  (Berlin)  und  Uhthoff 
(Breslau),  dem  Kuratorium  bzw.  Vorstande  an.  Nachdem  die  Arbeiten 
im  Interesse  der  Hochschulbücherei  und  Beratungsstelle  seit  Beginn  des 
letzten  Winters  aufgenommen  waren,  konnte  auch  die  Studienanstalt  am 
31.  März  d.  J.  mit  einem  würdigen  Festakt  in  der  Aula  der  Marburger 
Universität  eröffnet  werden. 

Das  den  verschiedenen  Zwecken  dienende  Institut  (s.  d.  Abbild.)  liegt  wenige 
Minuten  von  der  Universität  innerhalb  eines  1800  qm  grossen  Gartens  und  enthält 
ausser  Küche  und  Badezimmer  21  bewohnbare  Räume.  Im  Kellergeschoss  wohnt 
der  Pförtner,  ein  kriegsbeschädigter  Buchbinder,  der  das  Einbinden  der  für  die 
Hochschulbücherei  hergestellten  Blindenschriftwerke  besorgt.  Ein  weiterer  Raum 
des  Kellergeschosses  ist  für  die  Druckerei  bestimmt.  Das  Erdgeschoss  enthält 
vier  Unterrichts-  bzw.  Arbeitsräume  für  die  Studierenden,  ferner  eine  Präsenz- 
bibliothek, enthaltend  die  beim  Studium  am  häufigsten  gebrauchten  Werke 
(zurzeit  700  Punktschriftbände)  — die  übrigen  wird  die  Universitätsbibliothek 
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aufnehmen  — , endlich  die  Räume  für  die  Geschäftsstelle,  deren  Leiter  Herr 
cand.  phil.  Strehl  ist.  Im  ersten  Obergeschoss  befinden  sich  ausser  der  Küche 
und  je  einem  Zimmer  für  Herrn  Strehl  und  die  Oberin,  einer  Schwester  vom 
Roten  Kreuz,  der  die  wirtschaftliche  Leitung  des  Hauses  obliegt,  noch  ein 
Speisezimmer  mit  anstossender  grosser  Terrasse,  ein  Wohn-  und  Musikzimmer 
für  gemeinsamen  Gebrauch.  Im  zweiten  Obergeschoss  liegen  Wohnräume  für 
sieben  Studierende,  Badezimmer  und  kleinere  Wirtschaftsräume.  Das  ganze  Haus 
ist  für  seine  besonderen  Zwecke  hergerichtet  worden,  hat  elektrisches  Licht, 
Zentralheizung  und  Warmwasserversorgung. 

Die  neu  geschaffenen  Einrichtungen  wurden  bereits  im  vorigen  Se- 
mester von  17  Blinden  benutzt,  die  mit  Unterstützung  von  drei  blinden 
akademisch  gebildeten  Lehrern  — darunter  je  ein  Theologe,  Philologe, 
und  Jurist  bzw.  Nationalökonom  — ihren  Studien  oblagen.  Die  nicht 
im  Institut  wohnenden  Blinden , von  denen  einige  verheiratet  sind, 
benutzen  die  Bücherei  und  die  Arbeitsräume  und  treffen  sich  gewöhnlich 
des  Abends  zu  geselligem  Beisammensein  in  der  Studienanstalt  mit 
deren  Bewohnern,  sehenden  Kommilitonen  und  anderen  Besuchern.  Zu 
den  Arbeiten  für  die  Bücherei  — speziell  zum  korrigieren  der  täglich 
in  beträchtlichen  Mengen  eingehenden  Punktschriftblätter  — werden 
nichtstudierende  Blinde , vor  allem  solche  Kriegsblinde  herangezogen, 
die  bei  dem  in  der  Augenklinik  stattfindenden  Unterricht  besondere 
Eertigkeit  im  Lesen  der  Punktschrift  erworben  und  Interesse  daran 
haben,  ihre  Bildung  zu  vervollkommnen.  Im  ganzen  sind  jetzt 
22  Blinde  im  bzw.  für  das  Institut  tätig,  sechs  davon  besoldet.  Der 
Unterricht  und  die  Benutzung  der  Bücherei  und  sämtlicher  Lehrmittel 
ist  für  die  Studierenden  unentgeltlich ; Privatunterricht  für  solche  Blinde, 
die  sich  zur  Reifeprüfung  vorbereiten,  wird  gegen  sehr  massiges  Honorar 
erteilt.  Zahlreiche  freiwillige  Hilfskräfte,  darunter  namentlich  sehende 
(weibliche  und  männliche)  Kommilitonen  der  Blinden  widmen  sich  diesen 
nach  Bedarf  als  Führer,  Vorleser  usw.  Die  Blinden  setzen  übrigens 
ihren  Ehrgeiz  darein,  möglichst  rasch  selbständig  zu  werden,  insbesondere 
die  Wege  von  ihren  Wohnungen  zur  Universität,  in  die  Studien anstalt 
usw.  ohne  Führung  zurückzulegen.  Jeglicher  Zwang  fehlt:  nach  Be- 
lieben kann  jeder  Blinde  allein  sein  oder  die  Geselligkeit  mit  sehenden 
und  blinden  Gefährten  pflegen;  er  weiss,  dass  er  in  der  Studienanstalt 
nicht  nur  Rat  und  Hilfe  bei  seinen  Arbeiten,  sondern  auch  für  alle 
sonstigen  Interessen  und  Bedürfnisse,  sowie  ein  „Heim“  im  besten  Sinne 
des  Wortes  findet,  das  ihm  sowohl  Erholung  wie  Anregung  bietet. 

Der  wichtigste  und  umfangreichste  Teil  der  zugunsten  der  blinden 
Akademiker  übernommenen  Arbeiten  fällt  der  mit  der  Studienanstalt 
verbundenen  Geschäftsstelle  zu.  Diese  wirkt  einerseits  als  Auskunfts- 
und Beratungstelle  für  Blinde  in  allen  Studien-  und  Berufsangelegen- 
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lieiten,  sowie  durch  Unterweisung  Sehender,  die  sich  im  Hilfsdienst  für 
Blinde  betätigen  wollen.  Andrerseits  hat  sie  die  mannigfaltigen  Arbeiten 
zur  Schaffung  hezw.  Vervollständigung  der  Hochschulblindenbücherei 
nach  den  in  der  Leipziger  Versammlung  (s.  oben)  vereinbarten  Richt- 
linien teils  zu  vermitteln,  teils  selbst  auszuführen  oder  anzuregen,  teils 
zur  Kenntnis  zu  nehmen,  um  jederzeit  über  den  Standort,  die  Zahl  und 
die  Art  der  fertigen  hezw.  in  der  Uebertragung  befindlichen  wissenschaft- 
lichen Werke  Auskunft  gehen  zu  können.  Die  Mitglieder  der  in  Leipzig 
zur  Ausarbeitung  der  noch  fehlenden  Blindenschrift-Systeme  eingesetzten 
Kommissionen  senden  ihre  Entwürfe  hezw.  zu  vorliegenden  Entwürfen 
gemachte  Abänderungsvorschläge  nach  Marburg,  von  wo  aus  sie  den 
übrigen  Mitgliedern  der  betreffenden  Kommissionen  übermittelt  werden. 
Hach  ausreichender  Vorbereitung  und  Einigung  über  die  wichtigsten 
Punkte  erfolgt  eine  Zusammenkunft  der  Kommissionsmitglieder  behufs 
endgültiger  Festlegung  des  Systems  durch  mündliche  Aussprache.  Einige 
Kommissionen  haben  ihre  Arbeit  bereits  vollendet,  die  übrigen  dürften 
bis  zum  Winter  d.  J.  so  weit  sein,  dass  das  Ergebnis  den  dafür  inter- 
essierten Büchereien  und  Behörden  auf  einer  dann  zu  berufenden  Ver- 
sammlung zur  endgültigen  Entscheidung  über  die  einheitliche  Verwen- 
dung der  neuen  Systeme  vorgelegt  werden  kann. 

Ferner  hat  die  Geschäftsstelle,  wie  schon  erwähnt,  von  den  theolo- 
gischen, juristischen  und  philosophischen  Fakultäten  Deutschlands  und 
Oesterreichs  Verzeichnisse  der  für  die  einzelnen  Studienfächer  wichtigsten 
und  daher  zur  Uebertragung  in  Blindenschrift  in  erster  Linie  in  Betracht 
zu  ziehenden  Werke  erbeten.  In  dankenswerter  Bereitwilligkeit  ist  dieser 
Bitte  von  den  meisten  Fakultäten  entsprochen  worden,  so  dass  aus  den 
eingegangenen  Listen  für  die  meisten  Fächer  bereits  die  Auswahl  der- 
jenigen Werke  getroffen  werden  konnte,  die  am  häufigsten  genannt  waren 
und  am  wenigsten  der  Gefahr,  zu  schnell  zu  veralten,  ausgesetzt  er- 
schienen. Einzelne  dieser  Listen  sind  bereits  in  Umlauf  gesetzt  und  die 
in  Betracht  kommenden  Blindenbüchereien  und  -Druckereien  wählen  daraus 
diejenigen  Werke  aus,  die  sie  durch  Druck  oder  handschriftlich  über- 
tragen lassen,  oder  auf  die  sie  subskribieren  wollen,  falls  eine  Druck- 
auflage von  anderer  Seite  übernommen  wird.  Bisher  konnten  die  (15) 
in  Deutschland  bestehenden  Blindendruckereien  pro  Jahr  insgesamt  etwa 
120  Werke  mit  einem  durchschnittlichen  Umfang  von  je  750  Quart- 
seiten des  Schwarzdruck-Originals  fertigstellen.  Da  aber  für  das  Studium 
auch  hei  Beschränkung  auf  die  allernotwendigsten  grundlegenden  Werke 
(Lehrbücher,  Gesetzsammlungen,  Grammatiken,  Lexika,  klassische  Texte 
usw.)  voraussichtlich  die  Uebertragung  von  vielen  Hundert  Werken  in 
Blindenschrift  erforderlich  sein  wird,  deren  Herstellung  auf  dem  Druck- 
wege viel  zu  zeitraubend  und  kostspielig  sein  würde,  so  muss  bis  auf 
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'weiteres  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Uebertragungen  handschriftlich 
bzw.  mit  der  Picht’schen  Punktschrift-Maschine  erfolgen.  Aber  auch 
eine  geübte  Kraft  bann  kaum  mehr  als  sechs  Seiten  in  der  Stunde  in 
Punktschrift  schreiben.  Da  das  Abschreiben  mit  verschwindenden  Aus- 
nahmen durch  ehrenamtlich  tätige  — meist  weibliche  — Hilfskräfte 
erfolgt,  die  nur  einige  Stunden  täglich  an  diese  Arbeit  wenden  können, 
so  kann  man  leicht  ermessen,  wie  viel  Zeit  zum  Abschreiben  eines 
W erkes  und  wie  viele  Mitarbeiter  zu  raschem  V orwärtskommen  erforder- 
lich sind.  Glücklicherweise  fehlt  es  daran  nicht:  allein  dem  Marburger 
Unternehmen  haben  sich  über  300  Hilfskräfte  zur  Verfügung  gestellt, 
von  denen  120  bereits  tätig,  die  übrigen  noch  mit  dem  Erlernen  der 
Blindenschrift  beschäftigt  sind.  Da  der  Unterricht  in  den  meisten  Fällen 
auf  schriftlichem  Wege  erfolgen  muss,  was  ebenso  mühsam,  wie  zeit- 
raubend und  kostspielig  ist,  so  ist  es  mit  Dank  zu  begrüssen,  dass  sich 
in  verschiedenen  Städten  Ortsgruppen  teils  bereits  gebildet  haben,  teils 
in  der  Entstehung  begriffen  sind,  die  sich  die  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Blindenschriftbücherei  im  -Interesse  des  Universitätsstudiums 
der  Kriegsblinden  zur  Aufgabe  gemacht  haben.  Sie  übernehmen  die 
Ausbildung  freiwilliger  Hilfskräfte  in  Blindenschrift  (nur  die  Kurz- 
schrift kommt  für  das  Abschreiben  wissenschaftlicher  Werke  in  Be- 
tracht) und  zwar  für  deutsche  und  fremdsprachige  bezw.  wissenschaft- 
liche Texte,  wofür  natürlich  ein  entsprechender  Bildungsgrad  voraus- 
gesetzt werden  muss.  Derartige  Ortsgruppen  gibt  es  bereits  in  Berlin, 
wo  die  soziale  Abteilung  des  Deutschen  Lyzeum klubs,  (Vorsitzende 
Frau  Hedwig  Heyl),  in  Düsseldorf,  wo  Herr  Kollege  Kuffler  sich  um  die 
Gründung  verdient  gemacht  hat,  ferner  in  Köln,  Bonn,  Augsburg  und  Auer- 
bach i.  H.  An  den  in  Marburg  ständig  abgehaltenen  Blindenschriftkursen 
nahmen  und  nehmen  dauernd  auch  auswärtige  Damen  teil,  um  nach  voll- 
endeter Ausbildung  später  in  ihrer  Heimat  weitere  Mitarbeiter  bzw.  -innen 
heranzubilden.  Auf  mehrfach  von  Seiten  blinder  Akademiker  geäusserten 
Wunsch  sollen  hier  auch  Sekretärinnen  („Blindenschwestern“)  ausgebildet 
werden,  um  den  Blinden  beim  Studium  und  im  Beruf  zur  Hand  gehen 
zu  können;  sie  müssen  hierfür  ausser  gewöhnlicher  Stenographie  und 
der  Handhabung  der  Schreibmaschine  auch  die  verschiedenen  Systeme 
der  Blindenschrift  für  wissenschaftliche  Texte  beherrschen,  so  dass  sie 
nach  Diktat  des  Blinden  oder  im  Kolleg  schreiben  und  nötigenfalls  auch 
selbständig  Exzerpte  in  Blindenschrift  — zum  Repetieren  für  Examina, 
zu  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  dergl.  — anfertigen  können. 

Um  bei  dem  ausserordentlichen  Umfang  der  für  die  wissenschaft- 
lichen Blindenbücherei  zu  leistenden  Arbeiten  die  dringlichsten  Bedürf- 
nisse in  erster  Linie  zu  berücksichtigen,  möglichst  genaue  Unterlagen 
für  Art  und  Richtung  aller  sonstigen  im  Interesse  der  blinden  Aka- 
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demiker  liegenden  Maßnahmen  zu  gewinnen,  hat  die  Marburger  Geschäfts- 
stelle sorgfältige  Ermittlungen  über  diejenigen  vor  und  im  Kriege  Er- 
blindeten angestellt,  die  bereits  einen  Beruf  mit  akademischer  Vor- 
bildung ausüben  bzw.  ausgeübt  haben,  oder  in  einem  akademischen 
Studium  begriffen  bzw.  mit  den  Vorbereitungen  dazu  beschäftigt  sind, 
oder  endlich  auf  Grund  ihrer  bisherigen  Tätigkeit,  ihrer  Erziehung  und 
Neigungen  als  Interessenten  für  wissenschaftliche  Blindenschriftwerke 
in  Betracht  kommen,  auch  wenn  sie  kein  eigentliches  Studium  zu  be- 
treiben gedenken. 

Unsere  Statistik,  die  naturgemäss  auf  lückenlose  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch  machen  kann,  aber  doch  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
ziemlich  nahe  kommen  dürfte,  hat  folgende  Zahlen  ergeben: 


Frie. densblinde 

Kriegsblinde 

I.  Akademiker: 

Theologen  . . 

a)  17 

1 

a)  mit  beendetem  Stu- 

b) - 

8 

dium  ; 

Juristen  . . . 

a)  2 

9 

b)  Studierende. 

(Rechts-  und  Staats- 

b) 6 

9 

wissenschaft) 
Mediziner  . % 

a)  2 

1 

b)  - 

3 (als  Studenten  erblindet) 

Philologen  . . 

a)  26 

2 

b)  14 

8 

Ingenieure  . . 

a)  6 

7 

b)  - 

3 (als  Studenten  erblindet) 

Apotheker  . . 

. 1 

1 

Forst  akademike 

r — 

1 

V e t e r.  m e d.  . . 

. 1 

_ 

Lehrer  .... 

a)  — 

4 

(mit' Seminarbildung)  b)  1 

2 (Seminaristen) 

II.  Abiturienten  nnd 

zur  Reifeprüfung 
sichVor  bereit  ende: 

13 

HI.  Offiziere  und  andere 

Kriegsblinde  mit 
höherer  Schulbüdung: 

18  Berufs-Offiziere 
10  Reserve-Offiziere 

(8  Beamte  bezw.  Kauf- 
leute, 2 Landwirte) 

1 

Insgesamt . . . .- 

100. 

Zu  dieser  Uebersicht  ist  noch  folgendes  zu  bemerken : 

Von  den  „Friedensblinden“  der  Gruppe  I a ist  die  grosse  Mehrzahl 
erst  nach  Abschluss  des  Studiums  erblindet,  nur  von  den  (26)'  Philologen 
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hat  nahezu  die  Hälfte  Schule  und  Studium  erst  nach  der  Erblindung- 
absolviert. Unter  den  Kriegsblinden  fehlen  bis  auf  wenige  Ausnahmen 
die  Angehörigen  der  bayerischen  Armee.  Dagegen  sind  darunter  auch 
diejenigen  aufgeführt,  die  ihren  früheren  Beruf  nicht  mehr  ausüben  können 
und  sich  über  die  Wahl  eines  anderen  noch  nicht  schlüssig  gemacht 
bzw.  darüber  noch  nichts  haben  verlauten  lassen.  Auf  Grund  ihrer  Vor- 
bildung ist  aber  auch  diese  Gruppe,  welcher  Tätigkeit  auch  immer  sie 
sich  später  zuwenden  wird,  auf  die  von  einer  Hochschulbücherei  gebotene 
geistige  Nahrung  angewiesen.  Die  an  die  „friedensblinden“  Akademiker 
gesandten  Fragebögen  sind  erfreulicherweise  von  69  Blinden  beantwortet 
worden  und  haben,  wie  erwartet,  ein  reichhaltiges  und  interessantes  Material 
ergehen,  über  das  a.  a.  0.  eingehender  berichtet  werden  wird.  Es  kam 
uns  vor  allem  darauf  an,  die  während  und  nach  Abschluss  des  Studiums 
von  den  Blinden  gemachten  Erfahrungen  und  die  daraus  hergeleiteten 
Wünsche  und  Anregungen  kennen  zu  lernen,  um  sie  für  unser  Unter- 
nehmen zum  Besten  der  jetzt  Studierenden  zu  verwerten. 

Darüber,  sowie  über  die  gesamte  Tätigkeit  des  Marburger  Instituts, 
über  alle  Erfahrungen  und  Tatsachen,  die  für  Studium  und  Berufstätig- 
keit der  blinden  Akademiker  von  Wichtigkeit  sind,  über  den  Zuwachs 
der  wissenschaftlichen  Blindenbücherei,  über  Verbesserungen  auf  dem 
Gebiete  der  Blindenschrifttechnik  usw.  wird  die  Geschäftsstelle  einen 
Bericht  am  Ende  eines  jeden  Semesters  herausgeben,  der  im  Buchhandel 
erscheinen,  aber  Interessenten  kostenlos  zur  Verfügung  gestellt  wird. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dass  die  in  der  „Hochschul- 
bücherei, Studienanstalt  und  Beratungsstelle  für  blinde  Studierende“  ge- 
schaffenen Einrichtungen  die  Schwierigkeiten  des  Blindenstudiums  auf 
das  heute  erreichbare  Mindestmaß  zu  beschränken  geeignet  sind.  Und 
schon  die  bisher  auch  bei  den  Kriegsblinden  gemachten  Erfahrungen  lassen 
an  dem  Erfolg  nicht  zweifeln,  wenigstens  soweit  die  Absolvierung  des 
Studiums  und  der  es  abschliessenden  Prüfung  in  Betracht  kommt.  Manches, 
was  noch  fehlt  oder  der  Verbesserung  bedarf,  wird  sich  bei  dem  guten 
Willen  aller  für  das  Unternehmen  interessierten  Stellen  schliesslich  er- 
reichen lassen. 

Aber  wir  dürfen  uns  nicht  verhehlen,  dass  unser  Hilfswerk  seinen 
Zweck  in  vollem  Umfange  erst  dann  erfüllt,  wenn  es  die  blinden  Stu- 
dierenden über  die  Examina  hinaus  in  eine  Berufstätigkeit  geleitet. 
Der  Durchführung  dieser  Aufgabe  stehen  naturgemäss  grosse  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  Bemühungen  blinder  Akademiker  um  Zulassung 
zu  öffentlichen  Aemtern  (als  Pfarrer,  Richter,  Lehrer  usw.)  scheiterten 
früher  fast  ausnahmslos  an  den  gesetzlichen  Bestimmungen,  nach  denen 
die  Ausübung  der  amtlichen  Funktionen  in  vollem  Umfange  nicht  durch 
körperliche  Gebrechen  behindert  sein  darf.  So  hörte  man  denn  immer 


Die  Förderung  des  akademischen  Blindenbildungswesens  im  Kriege. 


127 


wieder  bittere  Klagen  der  blinden  Akademiker,  dass  wertvolle  Kräfte 
und  Fähigkeiten  brachliegen  und  verkümmern  müssten,  weil  Behörden 
und  Publikum  sich  noch  immer  nicht  von  veralteten  Vorurteilen  den 
Blinden  gegenüber  frei  zu  machen  vermöchten.  „Der  Binde  will  nichts 
geschenkt  haben,  er  erwartet  keine  Ausnahmebehandlung,  fühlt  aber  das 
Recht  in  sich,  zu  fordern,  dass  man  ihm  wenigstens  die  Möglichkeit 
biete,  sich  an  geeigneter  Stelle  zu  betätigen  und  seine  Leistungen  mit 
in  Konkurrenz  zu  stellen. . . . Nichts  drückt  den  Blinden  seelisch  so  nieder 
als  persönliche  und  berufliche  Zurücksetzung  um  seines  Leidens  willen,  das 
ja  an  und  für  sich  schon  schwer  genug  auf  ihm  lastet,  und  dessen  Druck 
nicht  noch  durch  Unverstand  und  Gleichgültigkeit  gesteigert  werden  sollte. 
Er  allein  fühlt  die  an  ihm  begangene  Ungerechtigkeit  in  vollem  Maß,  denn 
wo  man  mit  ihm  Versuche  anstellte,  hat  er  sich  in  der  Regel  bewährt1).“ 

Dass  Blinde  als  Pfarrer,  Richter,  Lehrer  an  Schulen  und  Uni- 
versitäten mit  Erfolg  tätig  sein  können,  ist  durch  Präzedenzfälle  er- 
wiesen. Es  gibt  in  Deutschland  mindestens  8 blinde  Geistliche,  von 
denen  einige  schon  vor  ihrer  Anstellung  erblindet  sind.  In  Basel  wirkt 
ein  angesehener  Theologe  als  Extraordinarius  in  der  theologischen  Fakultät, 
Professor  Riggenbach,  der  in  der  Jugend  erblindet  schon  das  ganze 
Studium  als  Blinder  absolviert,  auch  längere  Zeit  ein  Pfarramt  in  der 
Gemeinde  bekleidet  hat,  bevor  er  die  Dozentenlaufbahn  einschlug.  Planck, 
der  hervorragende  Jurist,  Schöpfer  des  bürgerlichen  Gesetzbuches,  war 
als  Richter  und  als  Professor  der  juristischen  Fakultät  in  Göttingen  blind. 
Ein  kriegsblinder  Oberlehrer  wirkt  mit  bestem  Erfolge  an  einer  höheren 
Schule  in  Bremen,  ein  Friedensblinder  im  gleichen  Fach  in  Hamburg. 
Das  sind  nur  vereinzelte  Beispiele,  aber  sie  beweisen  doch  die  Möglich- 
keit für  die  Verwendung  von  Blinden  in  öffentlichen  Aemtern. 

Die  grosse  Zeit,  in  der  wir  leben,  hat  mit  so  manchen  Vorurteilen 
aufgeräumt.  Schwere  Zeiten  stehen  den  Völkern  bevor,  Aufgaben  sind 
zu  lösen,  so  gross  und  mannigfaltig,  dass  keine  Kraft  ungenützt  ver- 
kümmern darf,  jeder  Einzelne  möglichst  an  den  Posten  gestellt  werden 
muss,  wo  er  seine  Fähigkeiten  im  Interesse  der  Allgemeinheit,  am.  besten 
verwerten  kann.  Auch  gesetzliche  Bestimmungen  werden  kein  unüber- 
windliches Hindernis  mehr  abgeben,  wenn  ihre  Unzweckmässigkeit  zu 
erweisen  und  an  den  entscheidenden  Stellen  der  gute  Wille  vorhanden 
ist,  den  Beteiligten  die  Möglichkeit  zum  Antritt  der  Beweise  zu 
geben.  An  dem  guten  Willen  der  Behörden  ist  nicht  zu  zweifeln  an- 
gesichts der  Tatsache,  dass  diese  ja  an  den  hier  erörterten  Arbeiten  zur 
Förderung  des  Blindenstudiums  tätigsten  Anteil  genommen  haben.  Wie 
aus  der  obigen  tabellarischen  Zusammenstellung  hervorgeht,  verteilen 
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sich  die  Kriegsblinden,  soweit  sie  sich  bisher  überhaupt  für  ein  bestimmtes 
Studium  entschieden  haben,  fast  gleichmässig  auf  das  Fach  der  Theologie, 
der  Jurisprudenz  (Staatswissenschaft)  und  Philosophie  bezw.  Philologie. 
Pür  ein  Pfarramt  in  der  Gemeinde  werden  Blinde  nur  ausnahmsweise 
in  Betracht  kommen,  da  nämlich,  wo  ihnen  für  Amtshandlungen,  deren 
Ausübung  die  Blindheit  erschwert  oder  nicht  zulässt  — z.  B.  Darreichung 
des  Abendmahls,  Ausstellung  von  Urkunden  — Kollegen  oder  andere 
Hilfe  zur  Verfügung  stehen.  Wohl  aber  kann  sich  der  blinde  Theologe 
als  Seelsorger  und  Prediger  in  geschlossenen  Anstalten  (Krankenhäusern, 
Gefängnissen,  Kadetten-  und  Blindenanstalten)  vortrefflich  bewähren, 
ebenso  auf  den  übrigen  Gebieten  der  „inneren  Mission“  als  Vortragender, 
.Schriftsteller,  in  der  Verwaltung  usw.  (Näheres  darüber  enthält  das  an 
.den  Oberkirchenrat  gerichtete  Gutachten  des  theologischen  Ausschusses 
•des  „Akademischen  Hilfshundes“,  s.  dessen  „Mitteilungen“,  Keihe  2,  Heft  2.) 

Blinde  Juristen  konnten  sich  bisher  nach  dem  ersten  (Referendar-) 
Examen  nur  als  Schriftsteller,  Repetitoren  und  Berater  innerhalb  ge- 
schäftlicher bezw.  industrieller  Unternehmungen  betätigen.  Es  ist  aber 
zu  hoffen,  dass  sie  in  Zukunft  auch  als  Referendare  angestellt  werden 
und  dadurch  die  Möglichkeit  zur  Absolvierung  des  Assessorexamens  er- 
halten. Der  erste  kriegsblinde  Referendar  ist  versuchsweise  bereits  zur 
praktischen  Beschäftigung  zugelassen.  Wenn  der  Versuch,  woran  kaum 
zu  zweifeln  ist,  gelingt,  und  die  Konsequenzen  gezogen  werden,  so  be- 
deutet das  eine  überaus  wertvolle  Bereicherung  der  akademischen  Blinden- 
berufe. Zwar  werden  Blinde  als  Richter  kaum  in  Betracht  kommen, 
wohl  aber  als  Anwälte,  namentlich  für  die  Assoziierung  mit  sehenden 
Kollegen. 

Blinde  Philologen  können  sich  als  Oberlehrer  an  öffentlichen 
.Schulen  da  bewähren,  wo  der  Unterricht  vorwiegend  ein  dozierender 
und  die  Disziplin  nicht  gefährdet  ist,  namentlich  also  in  den  oberen 
Klassen  der  höheren  Lehranstalten  und  Oberlyzeen.  Ermutigende  Bei- 
spiele sind  bereits  vorhanden.  Als  Privatlehrer  und  Schriftsteller,  nament- 
lich im  Journalistenberuf  werden  Blinde  natürlich  zunächst  immer  noch 
am  raschesten  ein  Arbeitsfeld  finden. 

Das  Marburger  Institut  betrachtet  es  als  eine  seiner  Hauptaufgaben, 
in  Verbindung  mit  den  Hochschulen,  Behörden  und  den  übrigen,  mit 
.den  einschlägigen  Verhältnissen  vertrauten  Persönlichkeiten  alle  Möglich- 
keiten in  Erwägung  zu  ziehen,  die  sich  für  eine  möglichst  vielseitige 
berufliche  Verwendung  der  blinden  Akademiker  bieten. 

Zur  Durchführung  der  grossen  und  mannigfaltigen  Arbeit,,  die  ich 
hier  in  knappen  Umrissen  zu  skizzieren  versucht  habe,  bedarf  unser 
neues  Unternehmen  natürlich  sehr  bedeutender  Mittel.  Die  Einzelheiten 
tüher  die  Kosten  der  Gründung  und  des  Betriebes  wird  der  im  Herbst 
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erscheinende  offizielle  Bericht  der  „Hochschulbücherei,  Stndienanstalt  und 
Beratungsstelle  für  blinde  Studierende  e.  V.“  enthalten.  Hier  will  ich  mich 
auf  die  Anführung  einiger  allgemeiner  Gesichtspunkte  beschränken.  Dank 
den  Zuwendungen  der  an  der  Gründung  beteiligten  Behörden,  Organisationen 
und  einzelner  privater  Wohltäter  ist  die  Lebensfähigkeit  und  Arbeits- 
fähigkeit des  Marburger  Instituts  gesichert.  Aber  die  Besonderheit  der 
zu  leistenden  Arbeit  bringt  es  mit  sich,  dass  die  ihr  gestellten  Aufgaben 
um  so  vollständiger  und  besser  gelöst  werden,  je  rascher  und  intensiver 
gearbeitet  werden  kann.  Denn  in  erster  Linie  soll  diese  Arbeit  ja  den 
Kriegsblinden  zugute  kommen,  die  soeben  ihr  Studium  beginnen  oder 
begonnen  haben.  Sie  brauchen  die  meiste  Hilfe  jetzt  und  in  allernächster 
Zeit.  Um  das  Tempo,  die  In-  und  Extensität  der  Arbeit  des  Instituts 
auf  das  erreichbare  Höchstmaß  zu  steigern,  um  die  Anschaffung  der 
wichtigsten  fachwissenschaftlichen  Literatur  in  Blindenschrift  auch  den 
einzelnen  Blinden  durch  Verbilligung  der  Kaufpreise  zu  ermöglichen, 
was  die  Uebernahme  des  Bisikos  kostspieliger  gedruckter  Auflagen  zur 
Voraussetzung  hat,  um  besonders  bedürftigen  und  befähigten  Blinden 
noch  weitergehende  Erleichterungen  zu  verschaffen  — , aus  diesen  und 
anderen  Gründen,  die  sich  alle  von  dem  Wunsche  herleiten,  eine  wirk- 
lich grosszügige  Wohltätigkeit  zu  üben,  wären  weitere  Zuwendungen 
zugunsten  des  oben  geschilderten  Unternehmens  in  hohem  Maße  erwünscht. 
Die  Besorgnis,  die  anscheinend  hier  und  da  bestanden  hat,  dass  die  bereits 
gespendeten  und  hoffentlich  weiter  zu  erwartenden  reichen  Mittel  nur  einer 
kleinen  Zahl  von  Blinden  zugute  kämen,  nämlich  denen,  die  in  Marburg 
studieren,  und  dass  hierin  gewissermaßen  eine  Benachteiligung  der  anders- 
wo Studierenden  läge,  ist  ganz  unbegründet.  Wie  der  genaue  Haushalts- 
plan zeigen  wird,  erfordert  der  Betrieb  der  Marburger  Studienanstalt  nur 
etwa  ein  Fünftel  unserer  gesamten  jährlichen  Betriebskosten.  Eeichlich  vier 
Fünftel  werden  für  die  Hochschulbücherei  und  die  Tätigkeit  der  Beratungs- 
stelle, also  im  Interesse  aller  blinden  Studierenden,  wo  immer  in 
Deutschland  sie  leben,  aufgewendet.  Die  grossen  Summen,  die  das  Unter- 
nehmen erfordert,  werden  ja  nur  zum  kleinsten  Teil  für  die  persön- 
lichen Bedürfnisse  Einzelner  verbraucht.  Der  Hauptteil  wird  sozu- 
sagen kapitalisiert  durch  die  von  dem  Marburger  Institut  geleistete  und 
weiterhin  zu  leistenden  Arb  eit , von  deren  Erträgnissen  nicht  bloss  die 
jetzt  und  in  Marburg  studierenden  Kriegsblinden,  sondern  die  blinden  Aka- 
demiker aller  späteren  Generationen  an  allen  Orten  zehren  können.  Eine 
Konzentrierung  der  blinden  Akademiker  in  Marburg  ist  nie  beabsichtigt 
worden.  Das  geht  schon  ans  der  geringen  Zahl  der  in  der  Studienanstalt 
für  Pensionäre  eingerichteten  Wohnräume  hervor.  Wenn  schon  im  ersten 
Betriebssemester  eine  relativ  hohe  Zahl  blinder  Akademiker  von  den 
für  sie  hier  geschaffenen  Einrichtungen  Gebrauch  gemacht  hat,  so 
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zeigt  dies,  dass  tatsächlich  ein  dringendes  Bedürfnis  für  die  Gründung 
vorlag. 

Von  jeher  waren  die  Augenärzte  warme  Freunde  und  Förderer 
des  Blindenhildungswesens.  Auch  für  das  hier  geschilderte  Unternehmen 
haben  sich  bereits  zahlreiche  Kollegen  tatkräftig  eingesetzt  und  sich  teils 
als  Stifter,  teils  als  Mitarbeiter  um  sein  Gedeihen  verdient  gemacht.  Mögen 
die  obigen  Ausführungen  dazu  beitragen,  dem  Hilfswerk  zum  Besten  der 
blinden  Akademiker  weitere  Freunde  und  Mitarbeiter  auch  unter  den  Fach- 
genossen zu  gewinnen ! Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  ihre  Mitwirkung  an 
der  Aufklärung  weiterer  Kreise  über  Ziele  und  Eigenart  der  hier  geleisteten 
und  noch  zu  leistenden  Arbeit  für  diese  von  grösstem  Nutzen  sein  und 
unser  Werk  zu  vorbildlicher  Vollkommenheit  auszugestalten  helfen  wird. 


Fig.  1. 


Fig.  2.  Empfangszimmer. 


Fig.  3.  Esszimmer. 


Fig.  4.  Zimmer  der  Oberin. 


Fig.  5.  Geschäftszimmer. 


Fig.  6.  Beim  Studium. 


Fig.  7.  Leseübungen  in  der  Bücherei. 


Zimmer  eines  kriegsblinden  Studenten. 


